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Die Harnisch-Wand —  ein neues Naturdenkmal am Südufer des 
Mondsees und einige Bemerkungen zum Seeuferschutz.

Beim Bau der neuen Mondsee-Bundesstraße 
im Jahre 1959 wurden am Südufer des 
Mondsees zwischen Plomberg und Schärf­
ling beim sogenannten Michelofen einige 
geologisch bemerkenswerte Naturschau­
stücke freigelegt. Die Freilegung erfolgte 
im Zuge umfangreicher Felssprengungen, 
durch die auf eine Länge von über zwei 
Kilometer entlang des Seeufers ein durch­
laufender nackter Felsanschnitt entstand. 
Zwischen Plomberg und Schärfling besteht 
das Felsufer des Mondsees aus obertriadi- 
schem Hauptdolomit. Dieser bildet hier die 
Nordbegrenzung der Kalkvoralpen. Das 
Nordufer des Mondsees liegt im Bereich der 
Flysch- oder Sandsteinzone. Der besondere 
Reiz des Mondsees ist in dieser geologi­
schen Grenzlage und im landschaftlichen 
Gegensatz zwischen Kalkalpen und Flysch- 
zone begründet.
Der erwähnte Michelofen springt am Dolo­
mitsteilufer als Felsriegel basteiartig in den 
See vor. Während die alte Uferstraße in 
einer romantischen Kehre diesen, teilweise 
überhängend zum See abfallenden Felskopf 
überkletterte, mußte die neue Straße als 
ebene und gestreckte Fahrbahn am See­
ufer trassiert werden, um den Ansprüchen 
des neuzeitlichen Kraftwagenverkehrs Ge­
nüge zu leisten. Eine weitgehende Abtra­
gung des malerischen Michelofenfelsens er­
wies sich als notwendig. Möglicherweise 
wäre auch eine Durchtunnelung zu über­
legen gewesen.

Bei den Sprengungsarbeiten ergab sich nun, 
daß der Felskörper durch eine senkrechte 
Kluft messerscharf durchschnitten war. Die 
Kluftwand wurde freigelegt und bildet nun 
die bergseitige Begrenzung der neuen 
Straße. Die freistehende Wand hat eine 
Höhe von 18 Meter und verläuft annähernd 
West— Ost. Bei der Aufdeckung zeigte sich 
die Wandfläche blank und spiegelglatt ge­
schliffen. Das Feingefüge des kleinbrekziö- 
sen Dolomits war lupenscharf erkennbar.

Durchzogen war die Wand von waagrech­
ten, teilweise schwach gegen Westen ge­
neigten Rutschstreifen. Von den Bergleu­
ten werden solche spiegelglatte Felsklüfte 
mit Rutschstreifen als H äm isch e  bezeich­
net. Es handelt sich um Druckquetsch­
flächen, die bei Gebirgsbewegungen und 
tektonischen Felsschollenverschiebungen 
entstehen, wobei die Rutschstreifen die 
Richtung dieser Bewegungen anzeigen. Der 
waagrechte Verlauf dieser Rutschstreifen 
beweist, daß es sich bei den alpinen Ge­
birgsbewegungen nicht, wie man meinen 
möchte, nur um lotrechte Verwerfungen 
handelt, sondern daß waagrechte, tangen­
tiale Verschiebungen eine große Rolle, ja 
die Hauptrolle spielen.

Teilweise waren die Rutschstreifen durch 
Brauneisen und Roteisen gelblich bis röt­
lich gefärbt, so daß die Wand im frischen 
Zustand ein buntes Farbenbild bot. Die 
Farbstreifen stammen von verriebenen rot- 
tonigen, brekziösen Kluftfüllungen. Leider 
wird die Wand durch die zeitweise Über­
rieselung mit Tagwässern allmählich ihren 
ursprünglichen Glanz verlieren und eine 
lotrechte Streifung erhalten.
Eine Ableitung der Tagwässer wäre auch 
zum Schutz vor Überrieselung und zur Ab­
wehr von Frosteinwirkungen sehr er­
wünscht.
Da sich die Harnischwand gut in den Stra­
ßenzug einfügt und einen passenden berg­
seitigen Abschluß der Straße bildet, konnte 
sie erhalten werden. Oberhalb dieser Wand 
befindet sich beim Abräumen der Schutt- 
und Moränenüberdeckung als zweites Na­
turschaustück ein ausgedehnter sehr schön 
geformter G leischersch liff.
Zur Zeit der eiszeitlichen Vergletscherung 
wies das Eis im Mondseebecken beim Mi­
chelofen eine Mächtigkeit von schätzungs­
weise 500 bis 600 Meter auf. Die Schleif­
kraft des strömenden Gletschers war dem­
gemäß eine sehr bedeutende. Der Michel­
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ofen stellte einen Härtlingskopf dar, einen 
Gletscherschliffbuckel. Wie mit dem Schnitz­
messer eingekerbte tiefe Rillen und Rund­
gesimse durchziehen in waagrechter Rich­
tung den Felskopf und geben ein lebendiges 
Bild von der Schurfwirkung des eiszeit­
lichen Gletschers. Es werden zwar in den 
eiszeitlich vergletscherten Alpentälern bei 
Bauarbeiten und Felsabdeckungen nicht so 
selten Schliffbuckel und Rundhöcker mit 
Kritzern und Schrammen gefunden, auch 
Gletschertöpfe sind mehrfach bekannt. Da­
gegen sind Gletscherschliffe mit tiefen 
waagrechten Kerben und mit lang hinge­
zogenen Gesimsen selten. Am Michelofen 
oberhalb der Harnischwand sind diese 
Schlifformen besonders schön ausgebildet. 
Ein weiteres, zwar in der Landschaft unauf­
fälliges, aber doch geologisch bemerkens­
wertes Naturschaustück wurde durch die 
Sprengarbeiten in der Nähe der Harnisch­
wand sichtbar gemacht. Es handelt sich um 
eine tektonische Trümmerzone im Dolo­
mit, um einen B rekz iengang  von etwa einem 
halben Meter Breite. Der rötlich gefärbte 
Dolomit ist brekziös zertrümmert, die 
Bruchstücke sind durch weißen Kalkspat 
verkittet. Die offen aufgerissene Zerrungs­
kluft ist hiedurch wieder verheilt. Teilweise 
erscheinen die Gesteinstrümmer vom K alk­
spat nach Art der sogenannten Kokarden­
erze, wie sie aus dem Erzbergbau bekannt 
sind, umhüllt. Die Vermehrfachung der 
Kristallsäume weist auf ein wiederholtes 
Aufreißen der Kluft hin.
So geben die Harnischwand und der Brek­
ziengang vortreffliche Bilder und Beispiele 
der Bewegungsvorgänge im Gebirgskörper. 
Während es sich bei der Harnischwand um 
das Beispiel einer Druckquetschkluft han­
delt, bietet der Brekziengang das Beispiel 
einer Zerrungskluft mit Kalkspatabschei- 
dung.
Die Harnischwand und der Gletscherschliff 
am Michelofen sollten ebenso wie der Brek­
ziengang als bemerkenswerte Naturschau­
stücke unter Naturdenkmalschutz gestellt 
werden. Schließlich sei noch auf ein weite­
res, altes Naturdenkmal am Südufer des 
Mondsees hingewiesen, das auch für den 
flüchtigen Kraftfahrer gut sichtbar ist: den

K reuzstein  nächst der Kienbergwand zwi­
schen Schärfling und dem Seeausfluß.
Beim Kreuzstein handelt es sich um einen 
Felssturzblock aus Hauptdolomit, der vom 
Steilhang des Kienberges stammt. Geo­
logisch beachtenswert ist der Block wegen 
seiner auffallenden Pilzform. Etwa in See­
spiegelhöhe breitet sich eine ebene Platte 
aus, über der sich der im Fußteil einge­
kerbte und ausgehöhlte Felskörper erhebt. 
Die waagrechte Fußplatte stellt eine Strand­
oder Brandungsplatte, einen sogenannten 
„Schelf“ dar, die Aushöhlung der Pilz­
gestalt eine Brandungskehle, ein „K liff“ 
Die Wirksamkeit des Wellenschlages und 
der Brandung wird demnach am Kreuz­
stein durch die modellartige Ausbildung 
eines Schelfs und eines Kliffs in ausgezeich­
neter Weise vor Augen geführt. Auch der 
Kreuzstein sollte daher als ein Naturdenk­
mal geschützt werden.
Und nun einige Bemerkungen zur Frage des 
L andschafls- und Seeu ferschutzes, insbeson­
dere an den Salzkammergutseen.
Der durchgehende Felsanschnitt der Mond­
see-Bundesstraße wurde als ein zweifellos 
störender Eingriff in das Landschaftsbild 
lebhaft beklagt und erweckte den lebhaften 
Widerspruch und die entrüstete Ablehnung 
der Heimatfreunde und Naturschützer. Es 
erhebt sich die Frage, ob es unbedingt not­
wendig war, derart schwere Eingriffe am 
Felsufer vorzunehmen, zumal auch am 
Nordufer des Mondsees ebenfalls die alte, 
anmutige, baum- und buschbestandene Ufer­
straße in einen Groß- und Schnellverkehrs­
weg umgewandelt wurde, oberhalb derer 
schließlich noch die Autobahn am Mond­
seehang verläuft. So hört man Stimmen, 
die von einer Straßenübererschließung des 
Mondsees sprechen. Hiebei muß allerdings 
folgendes bedacht werden: Die Führung der 
Autobahn Salzburg—Wien durch die T h al­
gausenke ins Mondseebecken hat diese 
Landschaften dem europäischen Fernver­
kehr eröffnet. M it der Notwendigkeit von 
leistungsfähigen Anschlußstraßen wird der 
neuzeitliche Ausbau der beiden Bundesstra­
ßen am Südufer und am Nordufer des 
Mondsees begründet. Gerade bei der Pla­
nung und beim Ausbau dieser beiden Stra­
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ßenzüge kam zum Bewußtsein, daß die 
Landschaft des Salzkammergutes und vor 
allem die Uferlandschaft der Seen verhält­
nismäßig engräumig und kleingliedrig ist. 
In dieser Kleinräumigkeit und in der rei­
chen Mannigfaltigkeit der Gliederung ist 
vorwiegend die eigenartige Landschafts­
schönheit begründet. Es wäre nun wider­
sinnig, diese Schönheit, die ein einmaliges 
Volksgut und einen Hauptanziehungspunkt 
für fremde Gäste bildet, zu mindern und 
zu zerstören.
Wenn es nun aber schon unvermeidbar ist, 
daß einzelne Abschnitte der Seeufer als 
Großverkehrswege dienen müssen und es 
weiter unvermeidbar ist, daß im Bereich 
der Uferorte die Besiedlung und Verbauung 
sich immer weiter ausdehnt, so erscheint 
die Forderung der Naturschützer voll ge­
rechtfertigt, daß die derzeit noch  b esteh en ­
den  N aturufer  völlig unberührt und na­
turbelassen  bleiben sollen.
Es sollte eine klare, saubere A bgrenzung  
d er verm ensch lichten  und techn isierten  
K ulturlandschaft von d er ursprünglichen  
N aturlandschaft angestrebt werden.
Die Kontrastwirkung zwischen Naturufer 
und Kulturufer wird den Reiz der Seeland­
schaft erhöhen, während die planlosen, 
meist auch technisch mangelhaften und ver­
fehlten künstlichen Eingriffe in die natür­
liche Uferlandschaft unschön und abstoßend 
wirken. Ein abschreckendes Beispiel sind 
die großen Steinbrüche am Ostufer des' 
Traunsees.
Die U fer der Salzkammergutseen haben 
zwar eine beträchtliche Ausdehnung von 
über 100 Kilom eter; die Uferlänge ist aber 
doch eine begrenzte, sie kann nicht belie­
big vergrößert werden. Es ist erstaunlich 
und im Landschaftsbild teilweise schon 
aufdringlich erkennbar, wie rasch die Klein- 
und Kleinstverbauung und der Abschluß 
der Seeufer durch Zäune und Stacheldraht 
fortschreiten — und dies entgegen dem 
alten Rechtsgrundsatz der Sicherung des 
Gemeingebrauches des Wassers und des 
öffentlichen Zutrittes zu den Gewässern 
und trotz des Bestehens eines Seeufer­
schutzgesetzes in Oberösterreich.
In immer weitere Volkskreise dringt daher

die Erkenntnis von der Notwendigkeit des 
Natur- und Landschaftsschutzes und im be­
sonderen des Seeuferschutzes. Man ver­
gleicht die heutigen Verhältnisse mit jenen 
früherer Zeiten und erkennt, wie wohlabge- 
stimmt mit der Umgebung und mit der 
Landschaft unsere Vorfahren seinerzeit zum 
Beispiel im Salzkammergut geplant und ge­
baut haben. Sicherlich ist es schwieriger, 
die heutigen Großplanungen und Großbau­
ten schon wegen ihrer Abmessungen in die 
oftmals kleinräumige Landschaft einzupas­
sen, aber es stehen anderseits heute bedeu­
tend wirksamere technische Möglichkeiten 
zur Verfügung, um der V erpflichtung  der 
Erhaltung und Schonung der Naturland­
schaft gerecht zu werden.
Die Forderung nach einem völligen Schutz 
der noch vorhandenen Naturufer der Salz­
kammergutseen bezieht sich vor allem 
auf die Wald- und Felsufer. Als Sicht­
flächen der Landschaft stellen sie einen be­
sonders wertvollen Bestandteil der Schön­
heit der Seelandschaft dar.
In diesem Sinne hat sich vor einiger Zeit 
ein heftiger Widerstreit um die Erhaltung 
der Traunsteinwand am Traunsee bei 
Gmunden entzündet. Das Ostufer des 
Traunsees ist durch zwei Großsteinbrüche 
und mehrere kleinere ziemlich stark ange­
schlagen und verunstaltet. Schon vor zwan­
zig Jahren war eine Heilung dieser Land­
schaftswunden durch eine Verlegung und 
Betriebsumstellung der beiden Großstein­
brüche eingeleitet worden. Es wären hie­
durch nachweislich auch technische und 
wirtschaftlich-industrielle Vorteile erzielt 
worden. Die eingeleiteten Maßnahmen wur­
den infolge der Kriegsverschärfung unter­
brochen und bis heute nicht durchgeführt. 
Die geplante Lainau-Forststraße hätte dem 
Ostufer des Traunsees eine neue, nicht wie­
der heilbare Verunstaltung zugefügt. Die 
Traunsteinwand sollte schräg durchschnit­
ten und aufgerissen werden, wodurch ein 
allgemein anerkanntes Naturdenkmal bru­
tal zerstört worden wäre.
Durch das tatkräftige Eingreifen des Öster­
reichischen Naturschutzbundes und vieler 
Heimatfreunde wurde erreicht, daß die 
Forststraße nicht, wie ursprünglich beab­
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sichtigt war, offen in die Felshänge einge­
sprengt, sondern unter T ag  als Lehnentun­
nel in den Berg verlegt wurde. Es war vom 
oberösterreichischen Naturschutzbeirat an­
gestrebt worden, eine Straßenerschließung 
am Felsufer des Traunsteins völlig abzu­
wehren. Für die Holzbringung war eine 
Ausweichlösung vorgeschlagen worden. 
Durch eine weitschauende W irtschaftspla­
nung, die sich sowohl auf die Holzwirt­
schaft wie auch auf die Steinbruchbetriebe 
erstreckte, sollte die Wiederherstellung und 
die dauernde Erhaltung der ursprünglichen 
Naturschönheit des Traunsee-Ostufers ge­
sichert werden. Die einmalige Lage des 
Traunsees an der Eintrittsstelle in die Ge- 
birgswelt des Salzkammergutes legte die 
Verpflichtung auf, dieses Ziel anzustreben. 
Wenn auch dieses Ziel diesmal nicht zur 
Gänze erreicht werden konnte, so bedeutet 
doch die Verhinderung der offenen Schräg­
straße durch die Traunsteinwand und die 
Erzwingung der Tunnellösung einen großen 
Erfolg des österreichischen Naturschutz­
bundes und der durch ihn aufgerufenen Hei­
matfreunde.
Zum Abschluß soll nochmals auf das Süd­
ufer des M ondsees zurückgekommen und 
angefügt werden, daß sich beim Bau der 
neuen Bundesstraße zwischen Plomberg und

U n iv .-P ro f. D r . G u sta v  W endelberger:

Von der Gelben Alpenrose

Im Jahre 1934 überraschte der Kärntner 
Lehrer Rudolf Staber  die wissenschaftliche 
Welt mit der Mitteilung von einem K ärnt­
ner Vorkommen der Gelben Alpenrose 
(R hododendron  luteum , Sweet =  Rh. fla -  
vum  G. Don), =  A zalea  pontica  L., =  
Az. flav a  H offgg.: „Weitab von jeder
menschlichen Behausung, an einem einsa­
men Waldhang unweit von Spittal öffnet 
alljährlich gegen Frühjahrsende die Gelbe 
Alpenrose ihre großen, sattgelben Azaleen­
blüten zu duftenden Sträußen. Nur wenigen 
ist dieser übermannshohe, herrliche Strauch 
bekannt — und das ist sein Glück. Der be-

Scharfling ausgedehnte Uferrutschungen er­
eigneten. Die alte Uferstraße verlief auf 
einem schmalen Strandschelf der Dolomit­
schutthalden, die dem steilen Felsufer vor­
gelagert sind. Man hatte nun auf der alten 
Uferstraße Felssprengungsmaterial abge­
lagert. Durch diese Belastung kamen die 
Schutthalden auf einer Gesamtlänge von 
über 200 Meter ins Gleiten und versanken 
im See. Diese Uferrutschungen machten 
eine Landeinwärtsverschiebung der Trasse 
der neuen Bundesstraße notwendig, was 
wiederum eine weitere, teilweise recht be­
trächtliche Vergrößerung der Felsanbrüche 
zur Folge hatte und das beklagte Übel der 
Felsausschnitte noch vermehrte. Es konnte 
durch diese Trassenverschiebung anderseits 
aber vielfach ein breiterer Uferstreifen zwi­
schen der Fahrbahn und dem Seeufer ge­
wonnen werden, der mit Bäumen und Sträu- 
chern bepflanzt werden soll.
Die derzeit im Landschaftsbild auffallenden 
und störenden hellen Felsanbrüche werden 
in einiger Zeit, besonders wenn dies be­
wußt gefördert wird, durch Blaualgen- und 
Moderbelag nachdunkeln. Hiedurch und 
durch den Baumbestand am Ufer wird der 
ungünstige Gesamteindruck der neuen Ufer­
straße am Südufer des Mondsees gemildert 
werden.

waldete Höhenrücken, von dem mit 4 5 0 
bis 50° Neigung der 40 m hohe Hang ge­
nau nordwärts abfällt, hat etwa 650 m See­
höhe und trägt vereinzelt erratisches M ate­
rial in Form von rundlichen Granitblök- 
ken, also eiszeitliche Ablagerungen. Das Ge­
stein, das im Hange stellenweise zutage 
tritt, ist meist dünnschiefriger, quarzreicher 
diaphthoritischer Glimmerschiefer. Föhren 
mit eingestreuten Fichten bilden den Haupt­
bestand des Waldes und zwischen ihnen 
wächst in der Mitte des Hanges ganz ver­
einzelt das Rhod. flav., gut 2y2 m hoch und 
über 3 m Durchmesser.“ (Staber 1934.) Von
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